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„Am 9. Oktober 1989 gehe ich
zwischen 17 und 18 Uhr mit meiner damaligen
Freundin die Goethestraße vom Hauptbahnhof
zum Karl-Marx-Platz hinauf. Es ist unheimlich

still und ich habe die Hosen voll.“
9

Am 9. Oktober 1989 gehe ich zwischen 17 und 18 Uhr mit meiner
damaligen Freundin die Goethestraße vom Hauptbahnhof zum Karl-
Marx-Platz hinauf. Es ist unheimlich still und ich habe die Hosen
voll. „Meinst du, die werden schießen?“ Mit den Augen deute ich nach
rechts zu den Bereitschaftspolizisten und Kampfgruppentypen,
die vereinzelt vor ihren Mannschaftswagen auf der Straße stehen und
genauso verunsichert und verängstigt wirken wie ich.
„Weiß nicht.“ Meine Freundin ist tougher als ich. Glaube ich jedenfalls.
 
Sie hat einen Ausreiseantrag laufen. Der Antrag des Freundes, den sie
vor mir hatte, wurde vor ein paar Wochen bewilligt, er ist jetzt Drüben
und ich habe seinen Platz eingenommen. Meine vorherige Freundin
ist gerade nach Kuba zum Auslandsstudium, ihr Spanisch vertiefen –
und um dem drückenden Grau unserer Heimat zu entfliehen. Statt
mit ihr in regelmäßigem Kontakt zu bleiben, bin ich bei der Frau ein-
gezogen, die jetzt neben mir geht und deren Wohnung meine vorherige
Freundin nach ihrer Rückkehr übernehmen wollte. Also dann, wenn
die Frau neben mir bereits im Westen wäre. Ich bin 21 und alles
ist ein heilloses Durcheinander.
 
Wir gehen an noch einem Vertreter der Staatsmacht vorbei. Er wendet
seinen Blick ab, als ich ihn unverhohlen anstiere. Ich bin ein Punk,
ich trage einen braunen, auf Hüfthöhe abgeschnittenen Leder-
mantel – Thälmannjacke genannt –, zerschlissene Steppke-Jeans und
schwarze Schnürstiefel, die mir ein Berliner Freund (Punk, logo!) aus
West-Berlin besorgt hat. Meine Haare kämme ich seit Wochen nicht
mehr, so dass sich bereits Fitze gebildet haben. Ab und an blondiere
ich sie mit einer Überdosis Platinblond, um sie weiß zu bekommen.
Ich sehe aus und lebe wie einer, auf den mein Staat den Assi-Para-
graphen anwenden kann, wenn er will.
Es ist echt verdammt still. Hinter uns, im Park hinter der Oper, stehen
weitere Staatsdiener bereit. Es ist schon zu dunkel, um Genaueres zu
erkennen. Wir nehmen an, sie sind bewaffnet, wir nehmen an, sie
könnten schießen, wenn die Kacke am Dampfen ist. Es heißt, die Kli-
niken haben ihre Blutkonserven aufgestockt wegen der möglichen
Verletzten. Ich weiß, was „die chinesische Lösung“ ist – ratatatata.
Ich habe Angst, aber ich habe beschlossen, nicht darauf zu achten.
 
Der Karl-Marx-Platz füllt sich bereits, obwohl das Friedensgebet in
der Nikolaikirche noch nicht vorbei sein dürfte. Ich war mal mit drin,
doch es war mir zu voll. Und die Stasi-Typen konnte man schnell er-
kennen. Danke, brauche ich nicht. Zwar war ich in der Christenlehre
und in der Jungen Gemeinde und ich habe mich mit 14 taufen lassen,
um der dämlichen Jugendweihe-Zeremonie etwas entgegenzusetzen,
aber die Sprache der Pfarrer im Rahmen der Gottesdienste, die ich
besucht habe, ist mir zu weltfremd. Ich bin Punk, ich lebe den Zweifel.
Trotzdem finde ich gut, dass sich etwas bewegt. Die Stinos, also
die Stinknormalen, merken inzwischen auch, dass unsere Heimat vor
die Hunde geht. Gut so. Als ich für die Volkssolidarität Essen ausfahre,
lerne ich den real existierenden Sozialismus von einer seiner üblen
Seiten kennen: Verwahrloste, alleingelassene Rentner und Pflegefälle,

die wortwörtlich in ihrer eigenen Scheiße liegen, die Wohnungen stin-
kend nach altem Urin und Schweiß, die Augen der meisten Leute, die
ich hinter verranzten Wohnungstüren in vergammelten Altbauhäusern
antreffe, sind ohne Glanz und die Stimmen sind leise. Sie freuen sich
und leben kurz auf, wenn ich komme, weil ich für die meisten
der einzige Kontakt zur Welt bin neben der Pflegeschwester, die paar
Mal die Woche vorbeikommt, um das Nötigste zu richten.
 
Ich heule schon wieder, während ich das hier schreibe. Die Wunden
sitzen zu tief. Meine Enkeltochter sitzt neben mir und fragt, warum
ich weine. Ich sage, dass ich traurig bin, weil ich an etwas Trauriges
denke, um es hier aufzuschreiben. Ich erzähle ihr von den alten,
einsamen Menschen, die ich getroffen habe, und dass ich traurig bin,
dass sich keiner um sie gekümmert hat. Meine Enkeltochter ist vier
Jahre alt und sie sagt, dass ich doch einfach nicht daran zu denken
brauche, wenn mich das traurig macht. Ich sage, dass ich das gar nicht
vergessen will. Warum? Weil ich nicht will, dass man die alten,
einsamen Menschen vergisst.
 
Mein Vater Staat hat versagt, Honni hat versagt, der real existierende
Sozialismus hat versagt. Nach etwas über einem halben Jahr schmeiße
ich die Essenträger-Arbeit hin und fange als „Praktikant“ an den Leip-
ziger Theaterwerkstätten an – „Praktikum“ für ein Studium, das mir
versagt bleibt, weil ich wegen meiner schlechten Disziplin-Noten noch
nicht mal das Abi machen durfte. Ich bin billige Aushilfskraft und habe
Dank meines Vaters in der Ost-Kreativwirtschaft eine Nische zum kurzen
Überdauern gefunden. Ich fühle mich beschissen, weil ich die lieben
Frauen in der Volkssoli im Stich lasse. Und weil ich die alten, einsamen
Menschen im Stich lasse, die da in ihren eigenen Ausdünstungen lang-
sam verrotten und mir eine Schachtel f6-Zigaretten oder 2 Mark zu-
stecken, weil sie wollen, dass ich morgen wieder komme. Aber ich
habs einfach nicht mehr ausgehalten – wie auch? Ich bin gerade 19
und ich habe keinen Plan vom Leben, hab mich unvorbereitet in
die Wirklichkeit geworfen und bin voll auf der Schnauze gelandet.
 
Zwei Jahre später an diesem 9. Oktober laufe ich mit meiner Freundin
die Goethestraße hinauf. Sie wird in ein paar Tagen ihren Ausreiseantrag
bewilligt bekommen und über Nacht verschwunden sein, ich will hier
bleiben. Ich will nicht weg. Ich will, dass sich was ändert.
Wenn in einem Monat die Mauer fällt, fahre ich ihr hinterher und
ein neues Kapitel beginnt. Das heillose Durcheinander wird sich dadurch
nicht auflösen. Das braucht länger.

25 Jahre später mache ich einen 13minütigen Trickfilm über diese Er-
eignisse. Statt meiner Freundin läuft die Schwester neben dem Protago-
nisten – ein dramaturgischer Kunstgriff, um die Ereignisse in einen
größeren Kontext stellen zu können und um etwas emotionalen Abstand
zu gewinnen. Ich muss weiter ausholen, um zu begreifen, wo ich da
hineingeboren wurde. Und ich möchte, dass auch andere Leute Zugriff
zu ihren alten Wunden haben und auch zu ihren schönen Erinnerungen,
denn davon gibt es viele. Ich will immer noch, dass sich was ändert.

„MEINST DU, DIE WERDEN SCHIESSEN?“
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